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Fortſetzung.) Machdruck verboten.) 

„Da iſt mir der andere in den Weg ge⸗ 
treten,“ fuhr Eva nach einer Pauſe wieder fort. 
„Und ich hab' mir gedacht: Fang mit dem an, 
dann kommt alles andere von ſelber nach. Und 
dann ich hab' mir gedacht, wenn ich ſchon 
in der Lieb' kein Glück hab', ſo will ich wenig⸗ 
ſtens reich ſein, reich und mächtig. Daß er 
ein alter Mann iſt, mein Zukünftiger, iſt mir 
gerade recht. Mir iſt's ja nicht um ihn zu 
thun. Um ſeine Stellung in der Welt iſt mir's 
und um ſein Vermögen. Ich will ihm eine 
brave Frau ſein dafür, ſo daß er immer noch 
keinen ſchlechten Handel macht.“ 

Sie mußte abbrechen. Ihr Atem ging 
ſtürmiſch. Faſt hätte ſie ſelbſt über das rührende 
Bild geweint, das ihre Handlungsweiſe in dem 
raffiniert gewählten Lichte, in das ſie die Sache 
ſtellte, darbot. 

Franz weinte wirklich. Seine Augen waren 
naß; das ſtürmiſche Hervorbrechen der Thränen 


konnte er nur mit Mühe zurückhalten. Er ſtand 


vor Eva in einer Haltung, als wäre er der 
Verbrecher, und ſie die Richterin. 

Das Mädchen zog den Verlobungsring vom 
Finger. „Und jetzt wollen wir uns adieu ſagen, 
Franz. Nicht in Böſem, ſondern wie zwei 
Menſchen auseinandergehen, die das Schickſal 
halt auseinandertreibt.“ 

Franz hatte, wie mechaniſch nachahmend, 
was ſie that, ſeinen Ring gleichfalls abgeſtreift. 
Dabei bemerkte er, daß er ſeinen Maiglöckchen⸗ 
ſtrauß immer noch in der Hand hatte. Als 
die Reifen ausgewechſelt waren, hielt er Eva 
die Blumen hin. 

„Nimm ſie,“ ſagte er bittend. „Wie ich 
ſie heut früh gekauft hab', warſt du noch 
meine Braut. Sie gehören dir. Und... 
und möcht' es dir recht, recht wohl gehen.“ 

Er wandte ſich kurz ab. Ehe Eva, die 
mit dem Strauß in der Hand ganz erſtaunt 
daſtand, noch antworten konnte, hatte er das 
Zimmer in fluchtähnlicher Eile verlaſſen. Und 
gleich darauf fiel auch draußen die Wohnungs⸗ 
thür ins Schloß. 

Eva trat mit nachdenklichem Geſicht ans 
Fenſter und ſah ihm nach, wie er mit langen 
Schritten die Straße hinabeilte. Als er um 
die Ecke gebogen und ihren Blicken entſchwun⸗ 
den war, trat ſie vom Fenſter weg und beſah 
den Strauß in ihrer Hand, als wollte ſie die 
weißen Blütenköpfchen an den Dolden zählen. 
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„Ein ſeelenguter Menſch!“ dachte fie und 
roch an den Blumen. „Gegen ihn bin ich 
doch das richtige Scheuſal.“ 

Aber gleich darauf warf ſie unmutig den 
Kopf in den Nacken. Kam die thörichte Senti⸗ 
mentalität ſchon wieder? Wollte ſie ihr jetzt, 
da das Ziel erreicht war, die Siegesfreude ver⸗ 
gällen? Und wer ſagte ihr denn, daß ſie 
ſchlecht gehandelt hatte gegen ihn? Vielleicht 
war das Märchen, das ſie ihm erzählt hatte, 
gar kein Märchen, ſondern die Wahrheit, und 
die Entdeckung, daß ihre Schweſter Franz liebte, 
daß ſie ihr im Wege ſtand, war der innere 
Antrieb ihres Handelns geweſen. 

So klar freilich war ihr die Sache nicht. 
Aber ihr ſelbſt unbewußt mochte ſie in ihrer 
Seele gewirkt haben. 

Und ſelbſt wenn es ein Märchen war, was 
fie ihm erzählt hatte, jo war es ein wohl: 
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thätiges. Wohlthätig für Eva ſelbſt, für Franz 


und für Fanny. Es erleichterte allen dreien 
das, was kam, weil es kommen mußte. 
Es gelang ihr überraſchend ſchnell, ihrer 
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inneren Unruhe Herrin zu werden. Als der 
ſtörende Anfall von Gewiſſensregungen vorbei 
war, lachte ſie über ſich ſelbſt. 

„Mir ſcheint, ich hab' mich wirklich mit 
der Reue herumſchlagen müſſen, ſtatt mich zu 
freuen, daß die notwendige Operation vorüber 
iſt. Die Vergangenheit iſt tot, es lebe die 
Zukunft!“ 

Sie ſetzte raſch ihren Hut auf und eilte 
nach dem nächſten Telegraphenamt. Sie de⸗ 
peſchierte an Herrn Hohenberger: „Alles ge: 
regelt. Du kannſt kommen.“ 

Zwei Stunden ſpäter hatte ſie das Antwort⸗ 
telegramm in der Hand. Es lautete: „Bitte 
Deinen Vater, mich morgen um Zwölf zu 
Hauſe zu erwarten. Schönſten Gruß. Rudolf.“ 

Es war wenig gemütlich im Hauſe Rauſcher 
an dieſem Nachmittag. Als der Vater nach 
Hauſe kam, zeigte Eva ihm die Depeſche. Er 
ſah hinein und ſagte trocken: „Den Neumeier 
haſt du alſo ſchon abgewimmelt?“ 


„Na, da kann man dir ja gratulieren. 
Und deinem Zukünftigen auch. Er kriegt eine 
gewandte Frau an dir. Mir würde unheim⸗ 
lich vor ſo viel Gewandtheit.“ 

Das war alles. Bei Tiſche ſaß er in ſich 
gekehrt da, aß wenig und ſprach nichts. Fanny 
that wie er. Sie hatte überhaupt, ſeit Franz 
gegangen war, noch keine drei Worte” geredet, 
ſondern raſch ihre Arbeit gethan, dann das 
Katherl angezogen und es auf einen Spazier⸗ 
gang mitgenommen, von dem die beiden erſt 
kurz vor dem Eſſen zurückkamen. Die einzigen, 
die ſprachen, waren Karl und Eva, und zwiſchen 
denen blitzten feindſelige Worte wie Dolche hin 
und her. Karl, der vor verhaltenem Zorn 
ganz bleich war, hatte die Feindſeligkeiten er— 
öffnet. 

„Wie alt biſt du, Fanny?“ 

„Zweiundzwanzig.“ 

„Schau einmal, das paßt ja ganz ſchön. 
Du biſt zweiundzwanzig, ich zwanzig und Eva 
neunzehn — da ſind wir drei zuſammen ge⸗ 
rade ſo alt wie Evas Bräutigam. Einund⸗ 
ſechzig hat er doch auf dem Buckel, der Herr 
Hohenberger, nicht, Eva?“ 

Die Gefragte runzelte die Stirne. „Soll 
das ein Witz ſein?“ 

„O nein, nur ganz unſchuldige Statiſtik,“ 
antwortete der Student mit erkünſteltem Gleich⸗ 
mut. „Uebrigens iſt die Sache zum Witze⸗ 
reißen zu traurig.“ 

„Für dich nicht,“ antwortete Eva ſpitz. „Sie 
(geht dich nämlich nicht das geringſte an.“ 


„So?“ Karls Naſenflügel begannen zu 
zittern. „Vielleicht doch. Wenn mir geſtern 
einer geſagt hätte, meine Schweſter iſt eine ...“ 
er verſchluckte das Wort, „ſo hätt' ich ihm 
meine Zeugen geſchickt. Heute müßte ich das 
bleiben laſſen.“ 

„Das iſt doch nur gut für dich,“ gab Eva 
zurück. „Sich nicht ſchlagen iſt entſchieden be⸗ 
quemer als ſich ſchlagen. Bringt auch weniger 
Ungelegenheiten.“ 

„Wie überlegen du alles beurteilſt!“ ſpottete 
Karl, den die Kälte der Angegriffenen immer 
mehr in den Harniſch brachte. „Namentlich 
die Ehrenſachen. Du biſt wirklich ein groß⸗ 
artiges Frauenzimmer!“ 

Jetzt legte ſich die Mutter ins Mittel und 
mahnte: „Ruhig, Karl. Und laß die Everl 
gehn. Es iſt eine grausliche G'ſchicht', aber 
ſchließlich. . . Verlobt iſt noch nicht verheirat't. 
Und wenn man glaubt, daß man nicht zufrie⸗ 
den fein wird, is 's tauſendmal g’fcheiter, 
von der Verlobung z'rücktreten als heiraten 
und ſchlecht leben miteinander.“ 

„Nimmſt du dich gar ſchon um die Eva 
an, Mutter?“ murrte der Sohn. „Haben dich 
die Millionen auch ſchon verblendet? Daß ſie 
die Verlobung aufg'löſt hat, werf ich ihr 
nicht vor, ſondern daß ſie einem guten, ehr⸗ 
lichen Kerl den Laufpaß gegeben hat, um 
ſich an ſo einen alten Krippenſetzer zu ver⸗ 
ſchachern.“ 

„Du würdeſt gut thun, über dein'n zu⸗ 
künftigen Schwager in weniger groben Aus⸗ 
drücken z' reden,“ warf Eva hin. „Du kannſt 
nicht wiſſen, ob du ihn nicht noch brauchen 


wirſt.“ 

„Ich?“ brauſte Karl auf. „Dieſen Men⸗ 
ſchen? Eher will ich hinter dem nächſten Zaun 
zu Grund gehn!“ 

Jetzt öffnete der Vater zum erſtenmal den 
Mund. „Du red'ſt wie ein junger Menſch, 
der von der Welt keine Ahnung hat. Solche 
Leut' wie du haben eine zu gute Meinung 
von den Weibern. Immer glauben j’, den 
Mann trifft d' Schuld. Und derweil iſt's 
immer das Weib. In dem Fall iſt die einzige, 
der was vorzuwerfen iſt, die Eva. Der Hohen: 
berger hat ſeine komiſchen Schwächen, aber im 
übrigen is gegen ihn nix z'ſagen. Daß er den 
Mädeln nachſteigt ... Du mein Gott, das 
thun die meiſten Leut' und denken ſich nix 
weiter dabei. Hätt' ihm die Eva abgewinkt, 
wär' alles gut geweſen. Statt dem hat ſie 
ihm den Kopf verdreht, daß ihm die Heirats— 
gedanken gekommen ſind. Und darum bitt' 
ich mir aus, daß du dich höflich benimmſt 
gegen ihn. Du brauchſt nicht Freundſchaft mit 
ihm z' ſchließen, aber Flegeleien darfſt du ihm 
auch nicht anthun.“ 

Sowohl Eva als Karl hatten große Luſt, 
ſich gegen dieſen Schiedsſpruch aufzulehnen. 
Aber der Ton, in dem Rauſcher geſprochen 
hatte, verſiegelte ihnen die Lippen. Wenn 
der Vater ſo redete wie eben jetzt, ſo war es 
am geratenſten, zu ſchweigen. 

Zum Glück erhob man ſich bald vom 
Tiſche, und die feindlichen Parteien konnten 
einander aus dem Wege gehen. 

Die Mutter hielt ſich zu Eva. Der alten 
Frau waren die Repräſentationsſorgen ſchwer 
aufs Herz gefallen. 

„Der Hohenberger iſt doch ſo ein großer 
Herr!“ ſagte ſie klagend. „Ordentlich ſchämen 
wird man ſich müſſen, wenn er morgen kommt. 
Wir haben ja nicht einmal einen Salon. Und 
unſere Möbel ſind alle ſo alt.“ 

Eva ſuchte die Aufgeregte zu beruhigen. 
„Das macht nix, Mutterl. Er weiß ja, daß 
er zu kleinen Beamtenleuten kommt. Und für 
unfere Verhältniſſe könnten wir noch fo ſchön 
eing'richt' ſein, ſo wär' der Abſtand gegen 
das, was er g'wohnt iſt, noch immer grad ſo 
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groß wie jetzt. Das biſſel Unterſchied, das 
da ſein lönnte, merkt er gar nicht.“ 

Nach einigem Hin⸗ und Herreden ſah die 
alte Frau das ſchließlich ein. Nun fing ſie 
an, Eva an das Verſprechen zu gemahnen, ihr 
zu erzählen, wie alles gekommen ſei. Die 
Neugier hätte ſie ſchon mächtig gequält. Das 
mußte ein ganzer Roman ſein. 

Dieſes Verlangen ſetzte Eva in einige Ver⸗ 
legenheit. Sie hatte ſich nicht geſcheut, die 
Mittel und Mittelchen anzuwenden, die nötig 
geweſen waren, den alten Leichtfuß auf den 
Gedanken einer Heirat hinzuführen. Aber 
ihrer Mutter, die wie ein märchendurſtiges 
Kind mit weitgeöffneten Augen und förmlich 
geſpitzten Ohren vor ihr ſaß, den Hergang 
wahrheitsgetreu zu ſchildern, wäre ihr doch 
unmöglich geweſen. 

Sie half ſich, indem ſie den Märchendurſt 
mit einem Märchen ſtillte. Im Anfang war 
es das nämliche, das ſie auch Franz erzählt 
hatte. Daran ſchloß ſich eine ungemein ro: 
mantiſche Schilderung, wie Hohenberger ſich 
bei ihrem erſten Anblick im Prater ſo ſehr in 
fie verliebt hätte, daß er durch das Inſerat 
einen Briefwechſel einleitete, den er fofort da: 
mit begann, daß er ihr einen Heiratsantrag 
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ſtellte. Sie hätte ſich anſangs geſträubt, ihn 
anzunehmen, nach einigen Briefen hin und 
her aber hätte ſie doch ja geſagt. Wußte ſie 
doch, daß ſie in einer Ehe mit Franz den 
Gedanken, das Lebensglück ihrer Schweſter 
vernichtet zu haben, nie hätte los werden 
können. 

Frau Rauſcher hatte atemlos zugehört. 
Beſonders das Herzensunglück ihrer Aelteſten, 
von dem ſie jetzt das erſte Wort hörte, brachte 
ſie außer ſich. Du mein Gott, du mein Gott, 
was war das für eine Welt! Was ging da 
nicht alles um einen herum vor, ohne daß man 
eine Ahnung davon hatte! 

„Glaubſt wirklich, Everl, ſie hat 'n gern?“ 
„Ganz ſicher, Mutterl!“ 

„Und ... und wird er ſie jetzt heiraten, 
d' Fanny? Glaubſt?“ 

„Ja. Aber du darfſt dich nicht drein⸗ 
miſchen, Mutter. Darfſt gar nicht verraten, 
daß du was weißt davon. Denn das is eine 
heiklige G'ſchicht'. Die zwei Leut 'ln ſind jetzt 
fo weit auseinander. Da müſſen ſie ſich wie: 
der ganz allein zuſammenfinden. Wie nur 
das geringſte dazwiſchen kommt, wird vielleicht 
gar nix mehr draus.“ 

„Aber natürlich!“ ſagte die Mutter eifrig. 
„Mauſerlſtill bin ich. Kein Wörtel red' ich. 
Denn daß man bei ſo was nicht dreinreden 
darf, das ſeh' ich ganz gut ein. Ganz gut 
ſeh' ich's ein, wenn ich auch ein einfältig's 
alt's Weibel bin und die verzwickte neue Zeit 
nit verſteh'. Nein, ſo was! Nein, ſo was! 
Wer hätt' denn an ſo was denkt!“ 

Sie ſchüttelte ein paarmal den grauen Kopf. 


Dann hielt ſie ihn auf einmal ſtill und ſah 
die Tochter aus überfließenden Augen an. 
Aber, Everl! Dann — — dann ver: 
dankt's ja d Fannerl dir, wenn ... wenn fie 
doch noch glücklich wird. Du biſt ein Segen 
Gottes fürs ganze Haus, du mein liebes, 
goldenes, einziges Herzbinkerl du!“ 

Sie zog Eva in ihre Arme, an ihr treues 
Herz und bedeckte ihr Geſicht mit Thränen 
und Küſſen, dazwiſchen abgebrochene Koſenamen 
murmelnd. 

Und die ſchöne Eva ließ ſich's gefallen mit 
geſchloſſenen Augen, wie ein Kind, das zur 
Ruhe gewiegt wird. In ihrem Herzen aber 
war etwas, das ſich im ganzen Verlaufe dieſer 
bedenklichen Angelegenheit dort nicht geregt 
hatte: Scham. Heiße, heiße Scham. 


13. 

Eine fieberhafte Spannung lag über der 
Familie Rauſcher. Jedes ihrer Mitglieder war 
nach einer nicht allzu ſanft verbrachten Nacht 
mit dem Gefühle aus dem Bette geſtiegen, 
daß in einigen Stunden ſchon, um zwölf Uhr 
mittags, das Unerhörte geſchehen ſollte. Ein 
Angehöriger der oberen Zehntauſend, einer 
jener Männer, die man jo wenig für ſeines⸗ 
gleichen hielt, daß man nicht einmal auf den 
Gedanken kam, ſie zu beneiden, ſolch einer 
ſollte in das beſcheiden eingerichtete Eß- und 
Empfangszimmer der Familie treten, auf einem 
der mit abgeblichenem Stoff bezogenen Stühle 
ſitzen. Und die Folge dieſes Ereigniſſes würde 
ſein, daß Eva, ihre Eva, die ſo lange in der 
Familie gelebt hatte, ohne daß man ihr das 
geringſte Fremdartige angemerkt hätte, künftig⸗ 
hin zu jenen unerreichbaren, aus weiter Ferne 
gleich Sternen herüberglänzenden Leuten der 
höheren Kreiſe gehören ſollte. 

Das Außerordentliche des Tages hatte 
ſeinen am meiſten ins Auge fallenden Aus⸗ 
druck darin, daß der Vater zu Hauſe blieb. 
Das kam ſonſt nur an ganz hohen Feſttagen 
vor. Denn an gewöhnlichen Sonntagen mußte 
der Regiſtrator immer auf eine Vormittags⸗ 
ſtunde ins Bureau, um die eingelaufene Poſt 
zu übernehmen. Blieb er doch einmal daheim, 
fo kam er den ganzen Vormittag aus Schlaf: 
rock und Pankoffeln nicht heraus, und ſeine 
Pfeife wurde nicht kalt. Heute aber ging er 
im vollen Beſuchsſtaat im Zimmer auf und 
ab, ſah ernſthaft vor ſich hin und rauchte nicht. 

Auch die Mutter hatte ſich mindeſtens zwei 
Stunden früher, als es nötig war, in Gala 
geworfen. Infolgedeſſen war ſie noch auf— 
geregter, als fie ſonſt ſchon geweſen wäre. 
Denn jetzt konnte ſie nichts anfaſſen, keine 
Arbeit thun, an der ſich ihre Unruhe aus— 
getobt hätte. Sie konnte ſich ja dabei das 
gute Kleid verderben. Die Thätigkeit in der 
Küche blieb Fanny überlaſſen, die ohnehin 
gleich morgens kategoriſch erklärt hatte, ſie 
wolle mit der Geſchichte nichts zu thun haben 
und ſich vor dem neuen Schwagerkandidaten 
nicht ſehen laſſen. Karl hatte eine ähnliche Er⸗ 
klärung abgegeben und war wie gewöhnlich ins 
Kolleg gegangen. Die einzige, die ihr ge⸗ 
wöhnliches Weſen bewahrt hatte, war Eva. 
Sie hatte ihr beſſeres Hauskleid angezogen, 
gelben Mull mit etwas Spitzen, ſaß am Fenſter 
und las. Hin und wieder trat die raſtlos 
herumtrippelnde Mutter mit einer leife gezifchel: 
ten Frage zu ihr, auf die Eva jedesmal ant⸗ 
wortete: „Nein, liebe Mutter!“ oder: „Aber 
Mutterl, das iſt ja alles gar nicht nötig!“ 
— Darauf trippelte die alte Frau jedesmal 
gelvöjtet davon, um in einer Viertelſtunde 
mit einem neuen Bedenken zur Tochter zu 
kommen. 

Jetzt hatte ſie wieder etwas. 

„Du, Everl, was mir grade einfallt: Ob 
wir nicht lieber die Katherl fortſchicken? Das 


Kind hat manchmal jo komiſche Einſäll'. 
Verlegenheit bringen kann's einen. 
glaubſt?“ 

Sie hatte vermieden, es ausdrücklich zu 
ſagen, daß ſie fürchtete, der Kindermund könne 
in der Gegenwart des neuen von Evas früherem 
Bräutigam zu plappern anfangen. 
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Die Tochter hatte ſie aber verſtanden. „Da 


haft du recht, Mutter, antwortete fie. „Bring 
ſie lieber zu Frau Leuckhardt hinüber.“ 
Ihres Einfalls froh und äußerſt zufrieden, 
ſich irgendwie bethätigen zu können, nahm 
Frau Rauſcher das ſonntäglich herausgeputzte 
Kind an der Hand und führte es hinüber. Die 
gutmütige Alte nahm den kleinen Gaſt mit 
offenen Armen auf. Das hatte doppelten 


Grund. Erſtens war Frau Leuckhardt eine 
große Kinderfreundin, zumal an dem Katherl 
hatte ſie „einen Narren gefreſſen“, dann war 
ſie aber auch ganz glückſelig, die Nachbarin 
ins Gebet nehmen zu können. Das weibliche 
Organ für Neuigkeiten war bei rau Leud: 
hardt ſtark ausgebildet. Sie witterte, daß etwas 
in der Luft lag, und war ſchon faſt krank vor 
Neugier. 

„Sagen S' mir nur, meine liebe Frau 
Nauſcher, was is denn bei Ihnen los heut'? 
Ihren Mann hab' ich nit fortgehn g'ſehn, 
Sie find fo ſauber an zog 'n und ſchau'n jo 
g'wiß aus, jo. ſo wie ein Firmling. Und 
geſtern is Ihr Fannerl mit m Herrn Neu: 
meier durch die Gaſſen gangen, am Haus 
vorbei, und haben ganz eifrig diſchkuriert, und 
dann is der Herr — — zwar heraufkom⸗ 
men, aber nach einer kurzen Zeit wieder fort: 
run. Und g'rennt is er wie ein Schnei⸗ 

er 

Gegenüber dieſer erbarmungsloſen Auf: 
zählung der Anzeichen, daß etwas los ſein müſſe 
in ihrem Hauſe, hätte Frau Rauſcher ſchwer 
leugnen gehabt, ſelbſt wenn ſie an ein Leug⸗ 
nen gedacht hätte. Aber das ging ja gar nicht. 
Schließlich mußte ja die ganze Welt die Ge⸗ 
ſchichte erfahren, und da hatte die nächſte Nach⸗ 
barin, mit der man Thür an Thür wohnte 
und in einem ſteten Austauſch kleiner Gefällig⸗ 
keiten lebte, ein gewiſſes Recht auf Offenheit, 
zumal ſich die Gelegenheit gerade ſo ſchickte. 
Wenn die Sache nur nicht gar ſo ſchwer zu 
erzählen geweſen wäre! 

Stammelnd und ſtockend brachte ſie endlich 
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wunderte ſich Frau Leuckhardt, der guten Be⸗ 
kannten mit ſchier ehrfurchtsvollen Augen ins 
Geſicht ſehend. „Fünf Millionen jagen S? 
Oder gar ſechſe? Dös Glück! Dös Glück! Se 
verdient 's aber auch, die Everl! Ich hab's 
immer g'ſagt: „Das Madel hat jo was 
Noblig's an ſich. An der wird man noch 
was erleben.“ — Na, da hat der Neumeier 
freilich zrucktreten müſſen! Es wär ja grade 
ſchlecht gweſen von ihm, wenn er die Cverl 
um ſo ein Glück hätt' bringen wollen. — Und 


in Ludwigshafen a. Rh. 


daß er ein biſſel alt is, der Herr v. Hohen⸗ 
berger, dadraus machen S' Ihnen nur nix, 
Frau v. Rauſcher. Das werden die beſten 
Eh'männer. Dafür hat man Beiſpiele, ja. 
— Na, ich gratulier' vielmals, Frau v. Rau⸗ 
ſcher. — Und der Fräul'n Eva auch. — Ich 
— mich ſo! Wirklich, von Herzen freu' ich 
mich!“ 

Frau Rauſcher entrann mit vieler Mühe 
dem Strom von Fragen und Ausrufen, in 
dem ſich die Aufregung der Alten immer wie- 
der Luft machte. Nur der Hinweis darauf, 
daß es bald Zwölf ſei und „er“ bald kommen 
müſſe, ſowie das Verſprechen, nachmittags zu 
einem Schälchen Kaffee herüberzuſchlüpfen und 
dann haarklein zu erzählen, in welcher Weiſe 
der noble Herr um die Braut angehalten, 
was er angehabt, was er geſprochen, und ob 
er ihr nach dem Ja der Eltern den Verlobungs⸗ 
kuß gegeben, wie das andere Leute thun, er- 
möglichte ihr, die Thür zu gewinnen. 

Ganz rot im Geſicht, aber viel beruhigter 
darüber, was die Leute zu der Sache ſagen 
würden, kam ſie in das Zimmer zurück, wo 
ihr Mann immer noch mit ernſtem Geſichte, 
die Hände auf dem Rücken gekreuzt, hin und 
her ging, und Eva mit ihrem Buche am Fenſter 
ſaß, genau in derſelben Haltung, in der ſie 
ſie verlaſſen hatte. 

Sie begann ſofort zu erzählen, wie ſich 
Frau Leuckhardt zu der Angelegenheit geſtellt 
habe, und daß ſich die anderen Bekannten er⸗ 
wartungsgemäß nicht viel anders verhalten 
würden. Mann und Tochter nahmen die 
Sache aber viel weniger wichtig als ſie. Rau⸗ 
ſcher hörte kaum, was ſie erzählte, und Eva 
hörte zwar zu, ſagte aber gleichmütig: „Das 
hab' ich gar nicht anders erwartet. Der Reich⸗ 
tum imponiert halt. Manche werden zwar nei⸗ 
diſch ſein, aber was zu ſagen wird ſich jeder 
ſchön hüten.“ (Fortſetzung folgt.) 


J 


Die zur Verhütung der in neuerer Zeit fo über⸗ 
aus zahlreichen Unglücksfälle für die Verkiner efek- 
triſchen Straßenbahnwagen beſtimmte Schutzvor⸗ 
richtung beſteht zunächſt aus einem Fangkorb unten 
am Vorderteil des Wagens, deſſen Vorderkante gegen 
die Pufferbohle etwas vorſpringt. Für gewöhnlich 
befindet der Fangkorb ſich etwas über dem Straßen⸗ 
pflaſter, ſoll die Vorrichtung aber in Thätigkeit treten, 
ſo wird ſie durch den Fahrer herabgelaſſen. Dies 
geſchieht gleichzeitig mit dem Anziehen der elektriſchen 
Bremſe, kann aber auch durch einen Fußtritt be⸗ 
wirkt werden. Die vorſtehenden Puffer beziehungs- 
weiſe Zugſtangenköpfe ſind zum Umklappen unter 


llustrierte Rundschau. 


Das Eiſenbahnunglück in Ludwigshafen a. Rh. 
Nach einer Photographie von Klumpp & Kaltenmark 


den 

Wagen 
einge⸗ 
richtet 
(bei der 
Fahrt werden natürlich jedesmal die vorderen Puſſer 
umgeklappt). An der vorderen Plattformwand ers 
ſtrecken ſich außerdem in handlicher Höhe noch 
zwei Handhaben über die ganze Breite des Wagens, 
die zur Abſchwächung der Stoßwirkung gleichfalls 
federnd angebracht ſind. Zum Gedächtnis 
Kaiſer Mazximilians von Meriſto wurde bei 
Querefaro eine Hühnekapefle errichtet und kürz⸗ 
lich feierlich eingeweiht. Sie erhebt ſich auf dem 
Cerro de las Campanas an jener Stelle, wo der 
unglückliche Kaiſer am 19. Juni 1867 nebſt 
zweien ſeiner Generale erſchoſſen wurde. Der Platz 
iſt genau bezeichnet durch drei Steinblöcke, mit 
Marmorplatten belegt, welche in Goldbuchſtaben die 
Namen Maximilian, Miramon und Mejia zeigen. 
Die Kapelle wurde nach dem Plane des Architekten 
Max v. Mitzel ausgeführt. Zwei Seitenfenſter aus 
rotem Glaſe erhellen den Innenraum, der für etwa 
ſechzig Perſonen Platz bietet. — Am Abend des 
9. Mai ereignete ſich in Ludwigshafen a. Ah. ein 
ſeltenes Eiſenbahnunglück, indem die Lokomotive 
des Schnellzuges Baſel — Berlin, vermutlich durch, 
Verſagen der Luftbremſe, über die Drehſcheibe, den 
Prellbock und durch die Stirnwand der Bahnhofs⸗ 
halle immer weiterfuhr, bis ſie ſchließlich mit dem 
Tender die Hafenböſchung hinab in den Rheinhafen 
ſtürzte. Perſonen- und Packwagen blieben oben ſtehen, 
da der Tender ſich im letzten Augenblick losriß. Der 
ins Waſſer geſtürzte Heizer wurde gerettet, der Loko— 
motivführer erlitt ſchwere Verletzungen durch den aus— 
ſtrömenden Dampf; auf dem Bahnſteig wurde eine 
Frau überfahren und ſo ſchwer verletzt, daß nach 
kurzer Zeit der Tod eintrat. — Der neue Staats- 
fehrefär des Reichspoſlamtes, Wirklicher Geheimer, 
Rat Reinhold Krätke, iſt am 11. Oktober 1845 zu 
Berlin geboren. 1864 in den Poſtdienſt eingetreten, 
wurde er 1881 Mitglied des Kolonialrates, drei Jahre 
darauf vortragender Rat im Reichspoſtamt und 1897 
Gouverneur von Deutſch⸗Guinea. 1890 trat er ins 
Reichspoſtamt zurück und wurde 1896 Direktor der 
erſten Abteilung dieſer Behörde. 


Im Schutze der Mutter. 
(Mit Bild auf Seite 188.) 


Ein mächtiger Steinadler hat das ſorglos neben 
der Mutter auf der Weide ruhende Füllen entdeckt 
und will auf dieſes herabſtoßen (ſiehe unſer Bild auf 
S. 188). Er betrachtet das Füllen ſchon als will: 
kommene Beute, das beim Geräuſch des Flügelſchlages 
den Kopf erhebt, ohne die drohende Gefahr zu er⸗ 
kennen. Aber die Mutterſtute iſt auf der Hut. Sie 
richtet ſich auf die Hinterbeine auf und zeigt laut 
wiehernd dem geflügelten Räuber das ſtarke Gebiß, 
das dieſer fürchtet. Allein während er die Stute 
beſchäftigt, gelingt es vielleicht ſeinem ſchon in der 
Ferne ſichlbaren Weibchen, ſich auf das Füllen zu 
ſtürzen und den Kampf noch gefährlicher zu geſtalten. 


Elſes Geheimnis. 


Erzählung aus dem modernen Leben. 


Von NA. Oskar Klaußmann. 

0 (Nachdruck verboten.) 

„Ihre Frau befindet ſich in Gefahr!“ 

Dieſe Worte bildeten den Inhalt eines ano: 
nymen Briefes, den der Rechtsanwalt Warten: 
berg mit der Morgenpoſt erhalten hatte. 

Wenn man ſeit einem halben Jahre ver: 
heiratet iſt, wenn es ſich um eine glückliche Ehe 
handelt, wie fie War— 
tenberg mit ſeiner Elſe 


188 


wurde eine gewiſſe Unruhe nicht los; er war 
immer wieder gezwungen, an dieſe thörichten 
Briefe zu denken, und auch ſeine Frau begann 
er zu beobachten in einer Weiſe, wie dies ſonſt 
nicht der Fall geweſen war. 

Am anderen Morgen ſaß Wartenberg am 
Kaffeetiſch und wartete auf ſeine Frau. Seine 
Sprechſtunde hatte er jetzt im Sommer ſchon 
von Sieben bis Neun. Dann begann das 


OR 


Ko 


Plaidieren auf dem Gericht, und deshalb ſtand 
Er hatte ſeine Frau immer 


er ſehr früh auf. 


führte, dann wird ein 


dert hatte, fiel nun weg, und das bedauerte 
der junge Ehemann ſehr. 

Unter gewöhnlichen Verhältniſſen hätte er 
nichts anderes als dieſes Bedauern empfunden. 
Wenn er indes jetzt an die Briefe dachte, die 
er erhalten, kam es ihm vor, als ſtecke hinter 
dem Fernbleiben der Frau von der morgend— 
lichen Plauderſtunde etwas anderes als der Zu⸗ 
fall oder die Luſt am langen Schlafen. 

Wartenberg begann Kombinationen zu ma: 
chen, auf die er früher nicht gekommen war. 
Er betrachtete die ein⸗ 
fachſten Dinge und 
Verhältniſſe mit miß⸗ 


Mann nicht ſo leicht 


trauiſchen Augen. Er 


durch einen anonymen 


Brief in Aufregung 


verſetzt, beſonders wenn 
er ſo nichtsſagend, 
eigentlich ſo thöricht 
iſt, wie der, den War⸗ 
tenberg ſoeben erhielt. 

Eine Stunde ſpäter 
hatte Wartenberg den 
Brief vollſtändig ver⸗ 
geſſen. 

Drei Tage danach 
aber wurde er ſehr un: 
angenehm daran er: 
innert, als er wiederum 
einen Brief erhielt, 
deſſen Inhalt lautete: 
„Ihre Frau befindet 
ſich in großer Gefahr!“ 

Diesmal wurde 
Wartenberg ärgerlich. 
Er verglich den Brief 
mit dem erſten und 
fand, daß er von der— 
ſelben Hand herrühre. 
Auch das Papier, das 
zu dem Briefe benützt 
war, glich dem erſten 
vollſtändig. 

Was konnte die 
Schreiberin des Briefes 
beabſichtigen? Denn 
daß er von einer Frau 
herrühre, ſtand bei 
ihm feſt. Eine War⸗ 
nung konnte der Brief 
unmöglich enthalten, 
denn Elſe befand ſich 
unter keinen Umſtän— 
den in Gefahr. Wenn 
wenigſtens dieſe när— 
riſche Schreiberin an: 
gedeutet hätte, von 
welcher Seite her eine 
Gefahr drohe! Aber 
natürlich, es gab ja gar 
keine. Elſe lebte ſo 
zurückgezogen; ſie ging 
während der Woche 
nur dreimal allein aus, 
um in den Anlagen 
friſche Luft zu genießen 
oder an dem Damenkränzchen teilzunehmen, das 
wöchentlich einmal ſtattfand. 

Dieſes Kränzchen wurde abwechſelnd bei 
einer der Teilnehmerinnen abgehalten, und zwar 
waren Herren ſtreng ausgeſchloſſen. Die Damen 
kamen zum Kaffee zuſammen, verplauderten 
dann noch ein oder zwei Stündchen, und mit 
dem Glockenſchlag Sieben ging man wieder aus— 
einander. 

Wartenberg legte den zweiten Brief zu dem 
erſten in ſeinen Schreibtiſch. Er ahnte ſchon, 
daß zu dem zweiten Brief bald ein dritter kom— 
men würde. 

Trotzdem er ihren Inhalt zu vergeſſen ſuchte, 
blieb eine unangenehme Erinnerung zurück, er 


wartete mit der Uhr 
in der Hand bis auf 
die letzte Minute, die 
ihm zur Verfügung 
ſtand, auf den Eintritt 
der Gattin. Erſt als 
er ſich erhob und be— 


reits an der Thür war, 


wurde die andere Thür 


geöffnet, und Elſe trat 


ein. 


Der Gedanke ſtieg 
in Wartenberg auf, 
ſeine Frau habe hinter 
der Thür nur auf den 


Im Schutze der Mutter. (S. 187) 


gebeten, noch weiter zu ſchlafen, wenn ſie es 
wolle, aber Elſe hatte entrüſtet den Verdacht, 
daß ſie eine Langſchläferin ſei, zurückgewieſen. 
Sie war des Morgens ſtets mit dem Gatten 
am Kaffeetiſche erſchienen, und Wartenberg war 
ihr immer für dieſe Aufmerkſamkeit dankbar ge— 
weſen. 

Seit ungefähr acht Tagen ſchien Frau Elſe 
aber wirklich eine Langſchläferin geworden zu 
fein. Sie klagte am Morgen immer über Müdig⸗ 
keit und erſchien ſo verſpätet, daß ſie gewöhnlich 
erſt in dem Augenblicke eintrat, in dem Warten: 
berg nach ſeinem Bureau gehen mußte, wollte 
er nicht zu ſpät kommen. Die halbe Stunde, 
in der man fo angenehm am Morgen geplau— 


Moment ſeines Weg— 
gehens gewartet. 68 . 
ſchien ihm auch, als 
ob ſie ihn mit etwas 
ſcheuen Blicken be: 
trachte; er gab ihr den 
Abſchiedskuß und ging 
hinaus. 

Fünfzig Schritt vom 
Hauſe traf er den alten 
Oberſtleutnant v. Lind: 
ner. Dieſer war eine 
Art „Onkel“ Elſes, 
ein Jugendfreund ihres 
Vaters und alter Jung⸗ 
geſelle, den Elſe als 
kleines Kind ſtets Onkel 
genannt hatte und auch 
noch ſo nannte. Auch 
das vertrauliche Du 
war zwiſchen ihnen 
beſtehen geblieben. 

Der Oberſtleutnant 
ſah ſehr aufgeregt aus 
und fuhr auf Warten⸗ 
berg ſofort mit der 
Nachricht los: „Wiſſen 
Sie ſchon? Frau Nee 
gierungsrat Bergſtädt 
hat ſich heut nacht er⸗ 
hängt. Denken Sie ſich 
nur — die junge Frau, 
erſt ſeit einem Jahre 
verheiratet, und begeht 
einen Selbſtmord!“ 

„Das iſt in der 
That eine furchtbare 
Nachricht!“ ſagte Wartenberg ganz erſchüttert. 

„Ja,“ verſetzte aufgeregt der Oberſtleutnant. 
„Und was wird erſt Ihre Frau ſagen! Elſe 
hat ja mit der Unglücklichen am meiſten ver— 
kehrt. Ich habe mich immer gefreut über die 
von Tag zu Tag ſich vergrößernde Herzlichkeit 
zwiſchen den beiden Frauen. Der Schlag wird 
Elſe furchtbar treffen. Machen Sie ſofort Kehrt 
und bringen Sie Ihrer Frau die Nachricht vor: 
ſichtig bei.“ 

„Sie haben recht,“ erklärte Wartenberg. 
„Ich will ſofort zurück und meine Frau auf das 
Unglück vorbereiten. Ich komme allerdings 
etwas ſpäter nach dem Bureau, aber das hilft 
nun nichts.“ 
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Humoristisches. 


nt Die Sommerfrische zu Hause. +8- 
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Shoe LEN 87 


am 


Rentier Krauſe ſpricht: Warum Denk' ich dran, wie manche ſchwitzen, Sage ich mir einfach: „Krauſe, 
Reiſt man in der Welt herum? Die die Eiſenbahn benützen, Lies den Bädeker zu Hauſe!“ 


Z 2 nl jun 


Wegen See- und Wellenbäder Hab's ja ohne viel Beſchwerden: Warum reiſen denn die Herr'n, 
Fahr' ich keinen Kilometer, Naſſer kann man auch nicht werden! Um zu kraxeln gar jo fern? 


Dieſes hab' ich allerwegen, Wozu braucht man morſche Planken, Ein paar Schöppchen neues Vier 
Wo ſie Leitungsrohre legen. Um zu ſchauteln und zu ſchwanken? Thun dieſelben Dienſte mir. 
hre leg 50 zu ſch 0 


Mancher legt ſich in den Sand, . Auf dem Dach die Hängematt' Und ein jeder ruft: „Der Daus! 
Fühlt ſich wohl im Sonnenbrand. Iſt das beſte Sonnenbad. Krauſe, ſehn Sie prächtig aus!“ 


| 


— nn — 


so 190 


G 


Wartenberg ſchritt eilfertig nach ſeiner Woh- geſtehen, was ſie bedrücke In ihrem jetzigen 


nung zurück, ſtieg die Treppe hinauf und öffnete 
mit dem Schlüſſel, den er ſtets bei ſich hatte, 
die Korridorthür. Faſt geräuſchlos trat er in 
das Zimmer und fand hier die junge Frau auf 
einer Chaiſelongue, die in der Nähe des Fenſters 
ſtand, liegen und heftig weinen. 

Alſo war er doch zu ſpät gekommen; die 
furchtbare Nachricht hatte das arme Frauchen 
unvermittelt getroffen. 

„Elſe!“ rief er mitleidsvoll, und mit einem 
Schrei ſprang ſie auf. Das war nicht der halb⸗ 
laute Schrei der Ueberraſchung, ſondern ein 
wirklicher Schreckensſchrei. 

„Alſo weißt du auch ſchon von dem Unglück?“ 
fragte er, teilnahmsvoll ihre Hand ergreifend. 

Elſe ſah ihn verſtändnislos an. „Ein Un⸗ 
glück? Nein, ich weiß von nichts!“ 

„Du weißt von nichts? Nichts von Frau 
v. Bergſtädt?“ 

„Nein,“ verſetzte Elſe, und auf ihr Geſicht 
trat an Stelle des Schreckens die Angſt. „Was 
iſt mit ihr? Was iſt geſchehen? Um Gottes 
willen ſpanne mich nicht auf die Folter!“ 

„Sie iſt tot,“ ſagte Wartenberg. 

„Sie hat ſich das Leben genommen!“ ſchrie 
Elfe; und die Sicherheit, mit der fie die wirk⸗ 
liche Todesurſache der unglücklichen jungen Frau 
angab, verblüffte Wartenberg derartig, daß er 
ſprachlos ſtehen blieb. Woher wußte Elſe, daß 
das junge Weib gerade durch Selbſtmord ge: 
ſtorben war? Dieſe Vermutung mußte eigent⸗ 
lich die letzte ſein, auf die ſie kommen konnte. 

Zwei oder drei Schritte machte Elſe noch 
nach der Chaiſelongue, auf der ſie beim Eintritt 
des Gatten gelegen hatte, und dann brach ſie 
ohnmächtig zuſammen. 

Als Wartenberg hinzuſprang und ſie aufhob, 
ſah er in ein ſo leichenblaſſes Geſicht, daß er 
im erſten Augenblick nicht an eine Ohnmacht, 
ſondern an einen Herzſchlag glaubte. 

„Das erſte Opfer iſt gefallen. Geben Sie 
acht, daß Ihre Frau nicht das zweite wird!“ 

So lautete der Inhalt des dritten anonymen 
Schreibens, das der Rechtsanwalt Wartenberg 
am Tage nach dem Selbſtmord der Frau v. Berg: 
ſtädt erhielt. 

Diesmal wurde er heftig durch das Schreiben 
erſchreckt. Dieſes wies auf einen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen dem Selbſtmord der jungen Frau 
und der Gefahr hin, die Elſe bedrohte, und 
Wartenberg begann zu glauben, daß die War⸗ 
nerin keinen Scherz treibe, ſondern daß er viel⸗ 
leicht Urſache habe, ihr für ihre anonymen 
Briefe zu danken. 

Elſe war mit der Selbſtmörderin ſehr be⸗ 
freundet geweſen, aber es gab noch andere Be⸗ 
iehungen zwiſchen beiden als die Freundſchaft. 

as bewies das auffallende Betragen Elſes, 
als ſie die Todesnachricht erhielt. Es war an⸗ 
zunehmen, daß Elſe die Motive dieſes Selbſt⸗ 
mordes kannte. Sie mußte wiſſen, daß irgend 
ein Grund zu einem ſo fürchterlichen Schritt 
für die junge Frau vorlag; ſie war entſchieden 
Mitwiſſerin eines Geheimniſſes, das bis jetzt 
ſehr gut bewahrt worden war, denn niemand 
in der Stadt hatte den Grund für den auf— 
ſehenerregenden Selbſtmord gefunden. So viel 
Mühe ſich auch der Gatte der unglücklichen To- 
ten gab, zu entdecken, was die junge, in den 
beſten Verhältniſſen lebende Frau in den Tod 
getrieben habe, er fand nichts. 

Elſe Wartenberg war von dem traurigen 
Vorfall ſo erſchüttert worden, daß ſie jetzt krank 
und bettlägerig war. Der Arzt hatte die größte 
Ruhe verordnet und befohlen, daß jede Auf⸗ 
regung von ihr ferngehalten werde. 

Wartenberg wagte daher nicht, ſie zur Rede 
zu ſtellen, aber er erkannte, ſeine Frau hatte 
nicht mehr volles Vertrauen zu ihm, ſie verbarg 
ihm etwas, ſie hatte nicht den Mut, ihm zu 


Zuſtande konnte er ſie nicht direkt fragen; er 
mußte eine Auseinanderſetzung aufſchieben, bis 
ihr Geſundheitszuſtand es erlaubte. 

Als er mittags nach Hauſe kam, erfuhr er, 
ſeine Gattin ſchlafe und wünſche nicht geſtört 
zu werden. Sie wollte ihm alſo ausweichen; 
er fühlte es, daß ſeine Gegenwart ihr läſtig 
ſchien, daß ſie es vermied, mit ihm zu ſprechen. 

Er ging ruhelos durch die Zimmer und kam 
auch in den Raum, in welchem der Schreibtiſch 
Elſes ſtand, den ſie unter Verſchluß hatte. Nie⸗ 
mals wäre er in früheren Zeiten auf den Ge⸗ 
danken verfallen, den Schreibtiſch zu eröffnen, 
jetzt aber fiel ihm ein, daß man in dieſem 
vielleicht die Löſung des rätſelhaften Betragens 
ſeiner Frau finden könne. 

Unwillkürlich trat er an dieſen Tiſch und 
prüfte den Verſchluß der Schubladen. Sie 
waren ſämtlich verſchloſſen bis auf die untere. 
In dieſer lag die Schreibmappe Elſes. Er zog 
ſie heraus und blätterte in derſelben. Nach 
längerem Suchen ſtieß er auf einen Briefbogen, 
der den Anfang einer ſchriftlichen Mitteilung 
sig Dieſe lautete: „Lieber Onkel, noch ein: 
mal bin ich gezwungen, Deine Hilfe in Anſpruch 
zu nehmen. Ich bitte und beſchwöre Dich ...“ 
Hier brach der Brief ab; wahrſcheinlich war Elſe 
beim Niederſchreiben desſelben geſtört worden. 

Es gab nur einen „Onkel“ in nächſter Nähe, 
das war der Oberſtleutnant Lindner, und dieſer 
konnte wahrſcheinlich Auskunft geben. Der Brief 
anfang beſagte, daß Elſe „wiederum“ ſeine Hilfe 
in Anſpruch nehmen müſſe, er hatte ihr alſo 
bereits einmal geholfen. Der Oberſtleutnant 
wußte alſo etwas! 

Wartenberg beſchloß, den Oberſtleutnant fo: 
fort aufzuſuchen. Den Briefbogen nahm er 


aus der Schreibmappe mit ſich. Er traf den 
alten Herrn in dem Reſtaurant, wo er ſtets 
ſeine Mittagsmahlzeit einnahm, und zeigte ihm 
ohne weiteres den angefangenen Brief, indem 


er Auskunft darüber verlangte. 

Der Oberſtleutnant wurde verlegen und 
ſtotterte: „Ich habe allerdings Elſe einen kleinen 
Gefallen erwieſen, ihr geholfen, aber ſo wichtig 
war die Sache nicht. 
und weibliche Lebhaftigkeit, daß ſie von der 
Sache ſo viel Weſens macht.“ 

„Und womit haben Sie meiner Frau gehol⸗ 
fen? Sie werden zugeſtehen, Herr Oberſtleut— 
nant, ich habe ein Recht zu dieſer Frage. Der 
meiner Frau zu helfen hat und in erſter Reihe 
zu helfen verpflichtet iſt, bin ich. Wenn meine 
Frau mir ſo wenig vertraut, daß ſie ſich um 
Hilfe an andere Leute wendet, jo habe ich un⸗ 
zweifelhaft das volle Recht, zu erfahren, in wel⸗ 
cher Angelegenheit ihr geholfen wurde.“ 

Der Oberſtleutnant ſchien betreten. Er hüllte 
ſich in Schweigen, rauchte ſehr lebhaft und ſagte 
endlich: „Wenn Elſe nicht gewünſcht hätte, daß 
die Sache unter uns bleibe, hätte ſie Ihnen 
wohl etwas mitgeteilt. Das kleine Geheimnis, 
um das es ſich handelt, iſt nicht das meine, 
und ich kann nicht indiskret ſein, am wenigſten 
einer Dame gegenüber, die ich ſo lange kenne, 
und zu deren Eltern ich in ſo intimen Beziehungen 
ſtehe. Dringen Sie nicht weiter in mich. 
verſichere Sie, Sie beunruhigen ſich unnüßer: 
weiſe.“ 

Wartenberg hatte aber noch ein anderes 
Zwangsmittel gegen den alten Herrn. Er zog 
aus der Taſche die drei anonymen Briefe und 
legte ſie dem Oberſtleutnant vor. Dieſer las 
ſie durch, und ſein Geſicht wurde immer ernſter. 

„Die Sache iſt ſchlimm,“ ſagte er, „in der 
That ſehr ſchlimm, beſonders ernſt, weil die 
Angelegenheit der unglücklichen Bergſtädt hier 
hineingezogen wird.“ 

„Sie ſehen alſo,“ erklärte Wartenberg, „daß 
ich Auskunft haben muß. Auch ich bin der 
Anſicht, daß die Warnungen, die ich zuerſt für 


Es iſt bloß Nervoſität 


einen ſchlechten Scherz gehalten habe, nicht un⸗ 
berechtigt ſind. Ich erwarte eine beſtimmte 
Antwort von Ihnen.“ 

Der Oberſtleutnant dachte einen Augenblick 
nach und erklärte endlich: „Ich glaube, ich bin 
unter dieſen mae verpflichtet, Ihnen 
Mitteilung zu machen. Ich habe Elſe mit Geld 
ausgeholfen und zwar mit einer verhältnismäßig 
hohen Summe, mit dreitauſend Mark. Ihre 
Bitte um Gewährung des Darlehens hatte mich 
damals in Beſtürzung verſetzt. Ich wollte von 
ihr Auskunft haben, wozu ſie das Geld brauche, 
aber ſie verweigerte mir dieſe rundweg.“ 

„Ich bin mindeſtens ebenſo erſtaunt, Herr 
Oberſtleutnant, wie Sie es waren, als meine 
Frau Sie um Geld anging. Ich finde gar 
keine Erklärung für dieſen Schritt Elſes. Ich 
ſtehe hier vor einem neuen Rätſel, das mich 
noch ängſtlicher macht als die früheren. Elſe 
hat mir eine große Mitgift in die Ehe gebracht. 
Es bedurfte alſo nur eines Wortes von ihr an 
mich, um ihr die Summe zu verſchaffen. Aber 
ſie hat gefürchtet, ich könnte ſie fragen, wozu 
ſie das Geld brauche. Sie hat alſo heimliche 
Ausgaben. Aber wofür? Meine Frau iſt nicht 
zu übertriebenem Luxus geneigt. Sie hat außer⸗ 
dem in ihrer Ausſtattung eine ſolche Fülle von 
Garderobe mitbekommen, daß ſie auf Jahre, 
hinaus verſorgt iſt. Ich weiß, daß ſie während 
des halben Jahres unſerer Che noch nicht einen 
einzigen Lieferanten, weder hier noch außerhalb, 
in Anſpruch genommen hat.“ 

Der Oberſtleutnant zuckte die Achſeln. „Hm 
— ja! Es iſt eine höchſt verzwickte Sache.“ 

„Der wir auf den Grund kommen müſſen!“ 

Beide verließen das Reſtaurant. Als ſie 
ein paar Häuſer weitergegangen waren, ſagte 
Wartenberg: „Wir kommen bei der Bank vorbei. 
Gehen Sie mit mir hinein, damit wir unſere 
Geldangelegenheit ſofort regulieren.“ 

Der Oberſtleutnant erklärte, es habe keine 
Eile, aber er ging doch ſchließlich mit, und 
Wartenberg bat den anweſenden Beamten, dem 
Oberſtleutnant dreitauſend Mark zu überweiſen. 

Der Beamte ſah den Rechtsanwalt etwas 
erſtaunt an und ſagte: „Ihr Depot iſt erſchöpft, 
Herr Rechtsanwalt. Wir werden wohl von 
den uns zur Verwahrung übergebenen Papieren 
etwas verkaufen müſſen, wenn Sie wieder ein 
flüffiges Depot haben wollen. Sie haben in 
der letzten Zeit ſehr viel gezogen — gegen zehn: 
tauſend Mark.“ 

Wartenberg war erbleicht, aber eine dunkle 
Ahnung, daß ſich im nächſten Augenblick eine 
ſehr unangenehme Löſung auch dieſes Geheim: 
niſſes ergeben würde, veranlaßte ihn, vorſichtig 


zu ſein. 

„Ich ſelbſt,“ ſagte er, „habe nichts aus der 
Bank geholt.“ 

„Nein,“ erklärte der Beamte, „aber Ihre 
Frau Gemahlin. Sie war vier⸗ oder ſünſmal 
hier. Wollen Sie ſich überzeugen? Die Summen 
betrugen eintauſend bis dreitauſend Mark. Ihre 
Frau Gemahlin iſt gleich Ihnen berechtigt zur 
Erhebung derartiger Summen.“ 


E Auf dem Bahnhofe von M. ſtanden der 


ch Rechtsanwalt Wartenberg und der Oberſtleut⸗ 


nant und harrten auf den einlaufenden Schnell: 
zug. Der Oberſtleutnant machte heute im 
Gegenſatz zu den letzten Zuſammenkünften mit 
Wartenberg ein ganz vergnügtes Geſicht. 

„Ich bin doch ſtolz darauf,“ ſagte er, „daß 
ich auf die Idee kam, Elſes Mutter herzu⸗ 
telegraphieren. Geben Sie acht, lieber Warten⸗ 
berg, jetzt kommen wir hinter alle Geheimniſſe. 
Zur Entdeckung ſolcher Sachen eignet ſich nur 
eine Frau. Was Ihre Frau Gemahlin Ihnen 
nicht anvertrauen wollte, wird ſie ihrer Mutter 
nicht verheimlichen. Wir nehmen die Dame 
hier auf dem Bahnhof in Empfang, machen 
ihr klar, um was es ſich handelt, und ich wette, 


wir haben ſpäteſtens morgen die Löſung des 


Rätſels.“ 

„Ich hoffe es,“ erklärte Wartenberg, „denn 
meine Frau wird mir mehr und mehr entfremdet. 
Ich habe ſie ſeit drei Tagen nicht geſehen. Sie 
ſteckt ſich hinter den Arzt, und dieſer erklärt, 
jede Aufregung könne bei meiner Frau zu einer 
Kataſtrophe führen. Das iſt natürlich das Ge— 
ſtändnis einer Schuld, wenn auch nur ein in⸗ 
direktes.“ 

Der Zug fuhr in den Bahnhof ein, und 
mit etwas ängſtlichem Geſicht entſtieg Elſes 


Mutter demſelben. Der Oberſtleutnant bot ihr | von 


den Arm und führte ſie nach dem Warteſaal, 
und hier kam es in den nächſten Minuten zu 
den notwendigſten Erklärungen. 

Elſes Mutter, eine ſehr verſtändige Dame, 
verſprach, der geheimnisvollen Sache energiſch 
auf den Grund gehen zu wollen. 


/ Das Kaffeekränzchen, das allwochentlich in 
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im Intereſſe der Geſellſchaft, des Kreiſes, dem 


wir alle angehören, daß nichts von dieſem ſkanda⸗ 
löſen Spielkränzchen in die Oeffentlichkeit kommt. 
Wie Sie es mit ſich ſelbſt abmachen wollen, daß 
eine aus Ihrer Mitte, Frau Regierungsrat 
v. Bergſtädt, Hand an ſich gelegt hat, weil ſie 
nicht im ſtande war, die in Ihrer Geſellſchaft 
entſtandenen Spielſchulden zu decken, das über⸗ 
laſſe ich Ihnen. Wir haben dieſe etwas thea⸗ 
traliſche Ueberraſchung gewählt, um Ihnen 
mitzuteilen, daß wir alles wiſſen, und daß 
natürlich Ihre Herren Gatten ſich mit jeder 
Ihnen perſönlich auseinanderſetzen werden. 
Eine Dame befindet ſich noch unter Ihnen, 
welche die Güte gehabt hat, mich brieflich zu 
warnen, und der ich die Entdeckung dieſes 
Spielerkränzchens verdanke. Ich vermute, die 
Dame wird ſich nicht melden; ich ſage ihr 
meinen beſten Dank. Diejenige von Ihnen, 


die das Haſardſpiel zuerſt eingeführt hat, iſt 


Frau 


das erſte Opfer desſelben geworden. 


M. zuſammenkam, war bei Frau Baumeiſter v. Bergſtädt war die Verführerin. Das wilde 


Mühling verſammelt. 
vorbei. Das Mädchen räumte das Geſchirr ab, 
und die Hausfrau ſagte zu ihr: „Wir ſind voll⸗ 
zählig; es kann alſo niemand mehr kommen, 
den wir erwarten. Sollte mich jemand zu 
ſprechen wünſchen, ſo rufſt du mich heraus; 
du bringſt niemand in das Zimmer, wir wollen 
nicht geſtort ſein. Du brauchſt, wenn du mich 
rufſt, nicht einzutreten, ſondern klopfſt nur an 
die Thür.“ 

Die acht Damen gruppierten ſich um den 
Tiſch, und die Hausfrau holte ein Käſtchen mit 
Spielmarken und mehrere neue Spiele Karten. 
Gold, Silber und Banknoten erſchienen aus 
den Taſchen der Damen, und gegen bares Geld 
wurden bunte Elfenbeinmarken eingetauſcht. 

Frau Mühling nahm die Karten, und wenige 
Minuten ſpäter war das Spiel „Macao“, das 
jetzt ſo allgemein übliche Haſardſpiel, in vollem 
Gang. 

Vorläufig wurden nur weiße Marken geſetzt; 
als aber Frau Mühling die Bank abgab, er: 
ſchienen auch rote Marken. Die Bankhalterin 
zog für jede der Spielenden eine Karte ab, 
ebenſo für ſich. Die Karten wurden umgedreht. 

„Kleiner Schlag!“ riefen die Damen durch⸗ 
einander. Die Bankhalterin hatte die Acht und 
zog ſämtliche Einſätze ein. 

Zum zweitenmal wurden die Karten aus: 
geteilt. Wieder wurden ſie umgedreht, und 
„Kleiner Schlag!“ ertönte es erſtaunt aus dem 
Munde der Mitſpielenden. 

„Ich nehme nur Blau jetzt an, um Ihnen 
Revanche zu geben,“ erklärte die Bankhalterin. 
Acht blaue Marken waren im nächſten Augen⸗ 
blicke auf dem Tiſch. Die Bankhalterin zog ab 
und zum drittenmal hatte ſie „kleiner Schlag“. 

Diesmal war der Schreckensruf der mit⸗ 
ſpielenden Damen ſo laut, der ſiebenfach aus⸗ 
geſtoßene Ruf „Kleiner Schlag!“ erzeugte ein 
ſolches Geräuſch, daß ſelbſt das Aufſpringen 
der Thür übertönt wurde, durch welche Rechts⸗ 
anwalt Wartenberg mit einer Anzahl anderer 
Herren eintrat, den Gatten der anweſenden 
Damen. 

Frau Mühling erhob ſich zwar mit dem 
ganzen Stolz der Hausfrau und fragte: „Was 
ſoll Ihr Beſuch, meine Herren?“ 

Rechtsanwalt Wartenberg aber trat an den 
Tiſch und ſagte: „Wir ſind hierher gekommen, 
um eine Spielhölle aufzuheben. Es iſt allerdings 
ſehr verwerflich, daß Damen ihre Kaffeekränzchen 
zum Vorwande nehmen, um Haſard zu ſpielen 
und Summen zu verſpielen, wie dies ſonſt nur 
in den Kreiſen leichtſinniger Lebemänner vor⸗ 
kommt. Meine Frau hat ein offenes Geſtändnis 
abgelegt. Ich habe ihr verziehen, daß ſie hier 
binnen kurzer Zeit die Summe von fünfzehn: 
tauſend Mark verloren hat, und ich will niemand 
von Ihnen zur Verantwortung ziehen. Es liegt 


Das Kaffeetrinken war Haſardieren begann allerdings erſt, nachdem 


meine Frau in Ihre Geſellſchaft kam, und ich 
kann nicht umhin, es für wenig nobel von 
Ihnen zu erklären, daß Sie eine unerfahrene 
Frau, wie die meinige, im Spiel ausgebeutet 
haben. Wenn Sie ſich ganz und gar auf den 
Standpunkt der Männer ſtellen, wie dieſe ſpielen, 
und wie dieſe ſich auch wegen Spielſchulden um⸗ 
bringen, müſſen Sie es ſich ſchon gefallen laſſen, 
wenn ich zu Ihnen ohne Rückſicht ſpreche, und 
dies ſchamloſe Treiben beim richtigen Namen 
nenne.“ 

Zwei von den Damen hatten den Verſuch 
gemacht, in Ohnmacht zu fallen. Unter den 
eingetretenen Herren befand ſich aber auch der 
Hausherr, Baumeiſter Mühling, und dieſer er⸗ 
klärte ohne Schonung: „Ich bitte die Damen, 
mein Haus ſofort zu verlaſſen, und verzichte 
darauf, Sie jemals hier wiederzuſehen.“ 

Fünf Minuten ſpäter war er mit ſeiner 
Gattin allein, und wir find nicht indiskret ges 
nug, etwas von der Auseinanderſetzung zu er— 
zählen, die zwiſchen ihnen ſtattfand. 


Elſe hatte ihrer Mutter ein volles Geſtändnis 
abgelegt. Sie hatte ihr erzählt, wie eine Dame 
nach der anderen in dem ſonſt ſo harmloſen 
Kaffeekränzchen vom Spielteufel ergriffen wurde, 
und wie ſich eine Leidenſchaft für das Spiel 
bei den Frauen entwickelte, wie man ſie in 
ſolcher Heftigkeit kaum bei Männern jemals 
findet. Die großen Summen, welche Elfe ver: 
lor und die natürlich einzelnen der Mitſpiele⸗ 
rinnen zu gute kamen, fachten die Leidenſchaft 
des Spieles mehr und mehr an. 

Frau v. Bergſtädt hatte das Haſardſpiel 
zuerſt eingeführt. Sie hatte es in einem aus⸗ 
en Penſionat, in dem fie erzogen worden, 
gelernt. 

Der Oeffentlichkeit gegenüber wurde der 
Skandal vertuſcht. Einzelne der höheren Be: 
amten ließen ſich verſetzen. Wartenbergs Gattin 
ging mit der Mutter für einige Monate auf 
Reiſen, und ein Jahr ſpäter verlegte auch 
Wartenberg ſeinen Wohnſitz. Die Geſellſchaft 
war doch auseinandergeſprengt, und der Verkehr 
der Männer durch das Spielkränzchen der Damen 
ein ſehr ungemütlicher geworden. 

Wer aber glaubt, daß derartige Spielkränz⸗ 
chen unter Damen, wie ſie unſere buchſtäblich 
wahre Geſchichte geſchildert hat, in unſerem 
lieben Deutſchland noch etwas äußerſt Seltenes 
ſind, der irrt ſich. Die traurige Manie, daß 
auch Damen ſich dem Haſardſpiel mit Leib und 
Seele hingeben, iſt von England zuerſt nach 
Frankreich und von dort nach Deutſchland ge— 
kommen. Unzweifelhaft tragen die nicht nur 
in Monaco, ſondern auch in zahlreichen aus⸗ 
ländiſchen Badeorten beſtehenden öffentlichen 
Spielbanken, an denen die wildeſten Spieler 


meiſt Frauen ſind, dazu bei, um die Spielwut 
auch unter dem weiblichen Geſchlecht zu wecken. 
Das übrige thut die Nachahmungsſucht, die 
Mode, der zügelloſe Drang nach aufregenden 
Vergnügungen, die Emanzipationsſucht, und 
manches Glück, manches Leben, ja der Wohl⸗ 
ſtand und Frieden ganzer Familien iſt ſchon 
a dieſes moderne Laſter zu Grunde gerichtet 
worden. 


Mannigfaltiges. 
Nachdruck verboten.) 

Der Gefängnisbaumeiſter. — Bis in das letzte 
Viertel des 18. Jahrhunderts lag das engliſche Ge: 
fängnisweſen ſehr im argen, und in manchen Städten 
glichen die Gefängniſſe noch finſteren, mittelalterlichen 
Burgverließen. Da trat endlich der berühmte Phil⸗ 
anthrop John Howard auf dieſem Gebiete erfolgreich 
als gründlicher Reformator auf. Nachdem er alle 
Grafſchaften bereiſt, alle Gefängniſſe genau unterſucht 
hatte, veröffentlichte er im Jahre 1777 ſein gehalt⸗ 
volles Werk: „Ueber den Zuſtand der Gefängniſſe 
in England und Wales“. 

Seine ſenſationellen Enthüllungen'ſo vieler Miß⸗ 
ſtände hatten zur Folge, daß man in manchen Orten 
ſich entſchleß, neue und beſſere Gefängniſſe bauen zu 
laſſen. So auch in der gewerbsfleißigen Stadt Leiceſter. 
Als Howard nämlich dort geweſen war, hatte er bei 
der Beſichtigung des uralten düſteren Kerkergebäudes 
mit Grauſen ausgerufen: „Dies iſt das elendeſte 
und ſchauderhafteſte Gefängnis in ganz England! 
Lieber möchte ich gehängt werden, als eine Woche 
lang in einem dieſer gräßlichen Löcher ſitzen!“ — 
Dieſer herbe Tadel wurmte die Vertreter der Graf— 
ſchaft und die Mitglieder des ſtädtiſchen Magiſtrats, 
und es wurde von ihnen beſchloſſen, ein neues großes 
Grafſchaftsgefängnis erbauen zu laſſen, welches ſowohl 
als Polizei- und Kriminalgefängnis wie auch als 
Schuldgefängnis dienen ſollte. 

Ein junger talentvoller Baumeiſter mit dem etwas 
furiofen Namen Money: Benny lieferte den beſten und 
zweckmäßigſten Plan nebſt Koſtenanſchlag, worauf ihm 
die Ausführung des Baues übertragen wurde, und 
zwar für eine beſtimmte Summe, wofür er das 
große Gebäude fertig zu ſtellen ſich kontraktlich ver: 
pflichtete. 

Wohlgemut ging er ans Werk. Es war ſein erſter 
großer Bau. Unglücklicherweiſe ſtiegen während des⸗ 
ſelben die Arbeitslöhne der Maurer und Zimmerleute, 
und Money⸗Penny vermochte mit der ihm zur Ver: 
fügung ſtehenden Bauſumme von 15,000 Pfund 
Sterling nicht auszureichen, ſondern ſah ſich genötigt, 
dieſelbe um etwa 900 Pfund zu überſchreiten. Er 
bat um Nachbewilligung dieſer Summe; doch ſein 
Geſuch, obgleich wohlbegründet, wurde rundweg ab⸗ 
geſchlagen. 

Auf dieſe Weiſe verdiente er nicht nur nichts bei 
dem Bau, er geriet dadurch auch noch in drückende 
Schulden. Denn er war vermögenslos und hatte Kredit 
bei Geldleuten in Anſpruch nehmen müſſen. Weil 
er nun dieſen Herren gegenüber ſeinen Verpflichtungen 
nicht nachzukommen vermochte, ließen ſie über ihn die 
Schuldhaft verhängen, und ſo fügte es ſich alſo ganz 
ſeltſam, daß der vortreffliche junge Baumeiſter als 
allererſter Gefangener in das von ihm ſelbſt neuerbaute 
Gefängnis geſteckt wurde. 

Drei Wochen ſaß er bereits, da kam John Howard 
von einer großen Auslandsreiſe, die er unternommen 
hatte, um auch in anderen Staaten Europas die Be: 
ſchaffenheit der Gefängniſſe, Hoſpitäler, Peſthäuſer zc. 
zu ſtudieren, zurück in die Heimat. 

In London hörte er, daß in Leiceſter ein groß— 
artiges neues Gefängnis ſeit kurzem vollendet worden 
ſei. Das intereſſierte ihn ſehr. Unverzüglich machte 
er ſich auf die Reiſe, da er den Neubau zu beſichtigen 
wünſchte. 

Nach der Ankunft in der Stadt Leiceſter führten 
einige Grafſchaftsvertreter und mehrere Magiſtrats⸗ 
perſonen den berühmten Mann in das neue Gefängnis 
und zeigten ihm alle praktiſchen Einrichtungen desſelben; 
er war darüber des höchſten Lobes voll. 

„Endlich einmal ein wahrhaft gutes und zweck⸗ 
mäßiges Gefängnis!“ rief er zufrieden. „Hier giebt's 
nichts zu tadeln, nur alles zu rühmen. Wer iſt der 
geſchickte Baumeiſter?“ 

„Ein gewiſſer George Money-Penny iſt's,“ wurde 
ihm geantwortet. 

„Wo iſt er? Den Mann muß ich kennen lernen!“ 


„Das iſt leicht zu bewirken, und zwar ſogleich 
ohne alle Umſtände, denn er ſitzt hier im Ge⸗ 
fängnis.“ 

„Iſt das möglich? Was hat der Unglückliche ver: 
brochen?“ 

„Er ſitzt in Schuldhaft.“ 

„Wie geht das denn zu?“ 

Man gab dem Veſucher genauere Auskunft über 
den Sachverhalt. 

Da rief Howard entrüſtet: „Aber es iſt doch eine 
wahre Schmach und Schande, einen ſolchen Mann ſo 
undankbar zu behandeln. Ich werde den Vorfall in 
die Oeffentlichkeit bringen.“ 

„Bitte, thun Sie das lieber nicht, Sir!“ 

„Dann, meine Herren, verſchaffen Sie dem braven 
Architekten die Freiheit wieder, oder ich werde allen 
Ernſtes die Sache ſelbſt in die Hand nehmen und mit 
Hilfe der Zeitungen eine öffentliche Subskription zu ſei⸗ 
nem Beſten veranſtalten.“ 

Darauf ließ er ſich zu 
dem jungen Baumeiſter in 
deſſen Zelle führen. „Bald 
werden Sie frei fein,” 
ſagte er zu ihm. „Ueberall 
werde ich Sie empfehlen. 
Sicherlich werden Sie ſchon 
in nächſter Zeit anderwärts 
gute und lohnende Arbeiten 
erhalten. Denn Sie ſind 
der richtige Meiſter; Sie 
verſtehen es vortrefflich, 
meine Ideen praktiſch in 
Quaderſtein⸗ und Ziegel⸗ 
bau auszuführen.“ 

Danach verließ er ihn. 

Von frohen Hoffnungen 
erfüllt, blieb der Schuld— 
gefangene wieder allein. 

Unterdeſſen hielten die 
Vertreter der Grafſchaft 
und die Magiſtratsperſo⸗ 
nen, welche ſich wohl ein 
wenig ſchämten und ſich 
ſämtlich auch geſchmeichelt 
fühlten durch das von einem 
ſolch ausgezeichneten Sach— 
kenner ihrem neuen Ge⸗ 
fängniſſe geſpendete Lob, 
raſch eine Beratung ab, 
deren erfreuliches Reſultat 
war, daß ſie ſich nun doch 
dazu entſchloſſen, eine Nach⸗ 
zahlung von neunhundert 
Pfund Sterling zu be— 
willigen. 

Der junge Baumeiſter 
wurde alſo der goldenen Freiheit wiedergegeben. 

In Zeitungsartikeln und auch in einem neuen 
Buche beſchrieb und lobte John Howard das neue 
Gefängnis zu Leiceſter als einen wahren, der Nach⸗ 
ahmung würdigen Muſterbau. Dies hatte bald zur 
Folge, daß Deputierte aus anderen Städten und 
Grafſchaften nach Leiceſter kamen, um ſich das Muſter⸗ 
gefängnis anzuſehen. 

Verdientermaßen fand es bei allen den höchſten 
Beifall. George Money-Penny erhielt Aufträge 
vollauf, auch in anderen Städten ſolche muſterhafte 
Gefängnisbauten auszuführen. Das that er mit 
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beſtem Erfolge, denn er nahm ſich in betreff der 


kontraktlichen Abmachungen beſſer in acht dabei 
als das erſte Mal. Im Laufe der Zeit wurde er 


durch ſeine Gefängnisbauten ein ſehr wohlhabender 


Mann. [F. L.] 
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nahm man nach Deutſchland mit und beſtattete ſie 
in Schloß Reinhardsbrunn (Sachſen : Gotha); das 
Fleiſch wurde in Cypern beerdigt. 

Als der Landgraf Ludwig IV. von Thüringen, 
der Gemahl der heiligen Eliſabeth, 1227 in Otranto 
ſtarb, wurde er erſt in weiße Tücher gehüllt, ſein 
Leichnam aber dann in gleicher Weiſe behandelt. 
Seine Gebeine brachte man heim nach Reinhards⸗ 
brunn; wenn die Begleiter ausruhten, ſetzten ſie den 
Schrein in einer Kirche nieder, bedeckten ihn mit 
einem ſeidenen Teppich, zündeten Kerzen an und 
räucherten mit Weihrauch. 

Auch der Leichnam des heiligen Ludwig wurde 
in derſelben Weiſe präpariert. Die Gebeine kamen 
nach Saint⸗Denis, das Fleiſch und die Eingeweide 
wurden auf Bitten des Königs Karl von Anjou in 
Monreale beigeſetzt. 

Herzog Ludwig von Bayern ſtarb am 2. Februar 


Doe 
Do 


1294 zu Heidelberg; auch fein Leichnam wurde ge: 
kocht, und ſeine Gebeine zur ehrenvollen Beſtattung 
nach Fürſtenfeldt übergeführt. 


Nicht zuletzt iſt der berühmte Staufenkaiſer Friedrich 
Barbaroſſa zu nennen, der 1190, ſiebzig Jahre alt, 
im Fluſſe Seleph ertrank. Sein Leichnam wurde 
nach Antiochia gebracht und dort geſotten; das Fleiſch 
ſetzte man in der Kathedrale bei, die Gebeine brachte 
man einſtweilen nach Tyrus; ſpäter wollte man ſie, 
wenn Jeruſalem gefallen wäre, in dieſer Stadt bei: 
ſetzen. 

Fürſt Bismark ließ 1874, was wenig bekannt iſt, 
durch den Münchener Hiſtoriker J. N. Sepp Nach⸗ 
forſchungen in Phönikien vornehmen, ob vielleicht die 
irdiſchen Ueberreſte des großen Hohenſtaufen aufzu— 
finden wären; aber alle Bemühungen blieben ver: 
geblich. 

Erſt 1299, als der Unfug des Leichenſiedens 
immer mehr überhandnahm, verbot Papſt Boni⸗ 
facius VIII. jedermann bei Strafe der Exkommuni⸗ 
kation, die Leichen auszuweiden, zu kochen und zu 

zerſtückeln. D.] 


Die Thaliperre bei 
Remſcheid. 
(Mit Abbildung.) 


Die Waſſerverſorgung 
der durch ihre trefflichen 
Kleineiſen- und Stahl⸗ 
waren weit bekannten 
Stadt Remſcheid im Re⸗ 
gierungsbezirk Düſſeldorf 
erfolgt durch eine groß⸗ 
artige Thalſperre im Eſch⸗ 
bachthale. Das eine Fläche 
von 35 Hektar einnehmende 
und eine Million Kubik⸗ 
meter Waſſer faſſende 
Sammelbecken wird durch 
eine gewaltige bogenför— 
mige Mauer abgeſchloſſen. 
Sie iſt 25 Meter hoch, 
15 Meter in der Funda⸗ 
mentſohle und 4 Meter 
in der Krone dick, hat 
160 Meter Kronenlänge 
und enthält rund 17,000 
Kubikmeter Mauerwerk. 
Unſere Anſicht läßt uns 
auf die von zwei Türmen 
begrenzte Krone der ge— 
waltigen Sperrmauer und 
einen Teil des rieſigen 
Waſſerbeckens mit den nur 
wenig über der Waſſer⸗ 
oberfläche ſich erhebenden 
Waſſertürmen ſchauen. Links unterhalb ſind Anlagen 
mit hübſchen Promenaden, weiterhin die Pumpſtation 
mit ihren Maſchinen. 


Bilder-Räffel. 


Merkwürdige Beftattungen. — Auf Kriegs⸗ "SUR: 


zügen in Feindesland wurden im Mittelalter die 
Leichen der geringen Leute meiſt verbrannt, Vor⸗ 
nehme dagegen genoſſen den Vorzug, daß ihnen ihre 
letzte Ruheſtätte an geweihter Stelle, bei den Gräbern 
ihrer Vorfahren bereitet wurde. Die Leichen einzu⸗ 
balſamieren, ſchon unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
keine leichte Kunſt, war nicht möglich; man entſchloß 
ſich daher, den Leichnam zu zerſtückeln und die Stücke, 
meiſt in Hirſchhäute gehüllt, fo lange mit Waſſer 
und Wein zu kochen, bis ſich die Knochen vom 
Fleiſche loslöſten. Die Gebeine wurden dann mit 
Spezereien parfümiert und, in Seidenſtoffe verpackt, 
in den Schrein gelegt und nach der Heimat gebracht; 
das Fleiſch begrub man an einer ſchicklichen Stelle. 
Ludwig III., Landgraf von Thüringen, ſtarb bei der 
Rückkehr vom Kreuzzuge am 15. Oktober 1189 auf 
Cypern. 
das Herz pulveriſieren. Die Knochen und das Herz 


Sein Bruder ließ den Körper ſieden und ann 


Auflöſung folgt in Nr. 23. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 23: 
Man muß nicht tieſer ins Waſſer gehen, als man ſchwimmen 


Buchſtaben-Nätſel. 
Ein Kranker ob Beklemmung klagt. 
Da hat der Doktor ihm geſagt: 
„Es ſordert Blut, ſoll ich Euch heilen; 
Drum laßt mich mit dem Worte eilen.“ 
In ſeine Teile nun zerlegt, 
Verſchiednes es zu bergen pflegt. 
Eins zwei — drei, wie die Sprach' ſo alt, 
Läßt nie dein Lieb beim Abſchied kalt; 
Doch tritt hinzu auch noch die Vier, 
Beſitzt der Menſch es wie das Tier. 
Erblickſt du es von drei bis ſieben, 
So wird's gedruckt, nachdem's geſchrieben, 
Und kommt ja wohl im ganzen Reich 
Einem Befehl von oben gleich. 


Auflöſung folgt in Nr. 25. 


Auflöſungen von Nr. 23: 
des Arithmogriphs: 1) Augenblick, 2) Unke, 3) Geibel, 
) Elbing, 5) Neunauge, 6) Banane, 7) Lilie, 8) Julie, 9) Celle, 
10) Kuckuck = Augenblick; 
der Charade: Hexenſchuß. 
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